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			Liebe Leserin, lieber Leser,

			vielen Dank, dass du dich für ein Buch von beTHRILLED entschieden hast. Damit du mit jedem unserer Krimis und Thriller spannende Lesestunden genießen kannst, haben wir die Bücher in unserem Programm sorgfältig ausgewählt und lektoriert.

			Wir freuen uns, wenn du Teil der beTHRILLED-Community werden und dich mit uns und anderen Krimi-Fans austauschen möchtest. Du findest uns unter
				be-thrilled.de
				
				oder auf
				Instagram
				und
				Facebook.
			

			Du möchtest nie wieder neue Bücher aus unserem Programm, Gewinnspiele und Preis-Aktionen verpassen? Dann melde dich auf
				be-thrilled.de/newsletter
				für unseren kostenlosen Newsletter an.

			Spannende Lesestunden und viel Spaß beim Miträtseln!

			Dein beTHRILLED-Team

			Melde dich hier für unseren Newsletter an:
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			Über diese Folge

			Die junge Amina Rahmani, eine illegale Einwanderin, wird tot in ihrer kleinen Wohnung in Auciel Haute gefunden. Polizeichef Melki ruft ausgerechnet Cluzet zu Hilfe – und das mitten in der Nacht! Er will, dass Cluzet einen Blick auf die Sache wirft, bevor es eine offizielle Mordermittlung gibt.

			Amina hatte einen pikanten Job: Für eine Agentur betreute sie Dating-Profile ihrer Kunden, führte Chats, arrangierte Treffen … musste sie deswegen sterben? Doch was hat Polizeichef Melki mit der Sache zu tun?

		


		
			Commissaire Cluzet – Die Serie

			Urbain Cluzet ist Commissaire de Police in Paris. Besser gesagt, er war es. Denn nach dem Tod seiner geliebten Frau und seiner Pensionierung zieht er sich in seinen Geburtsort, das beschauliche Auciel Haute in der Normandie, zurück. Doch das Ermitteln kann er nicht lassen. Zumal Sandrine Saidi, die begabteste Polizistin des Ortes, von ihrem inkompetenten Chef, dem Major de Police Melki, ausgebremst wird.

			Dennoch – oder gerade deswegen – genießt Cluzet das gemütliche Leben in Auciel Haute, wo er im kleinen Gartenhäuschen der Pension seiner Wahl-Enkeln Nathalie Bosc wohnt, und sich regelmäßig mit seinem besten Freund, dem Apfelbauern und Schwarzbrenner Bruno, auf einen Calvados trifft.

		


		
			ALEXANDRE DUPONT
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			Commissaire Cluzet

			und das Herz aus Lügen
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			Sie standen wie drei Grazien. Vereint und doch allein.

			Den Tag über hatten sie den Kopf nach der Sonne gedreht. Dann hatte man ihnen etwas übergestülpt und sie fortgebracht.

			Nur, um sie mit ihren Füßen in etwas Kühles zu stellen.

			Doch es half ihnen, die Köpfe wieder aufzurichten.

			Durch die Luft, die sie umgab, gingen Wellen.

			Mal schnell, mal langsam.

			Manche ließen sie vibrieren.

			Auch das Kühle zu ihren Füßen.

			Dann wurden sie hin und her gerissen, bis sie schließlich umfielen und das Kühle zu ihren Füßen plötzlich weg war.

			Sie lagen. So würden sie ihre Köpfe nie wieder der Sonne entgegenstrecken.

			Es dauerte nicht lange, und sie standen wieder. Das Kühle zu ihren Füßen war wieder da. Etwas Warmes strich über ihre Köpfe.

			Dass es die Hand eines Mörders war, verstanden die drei Rosen nicht.
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			Cluzets Smartphone klingelte durch die Badezimmertür, als er gerade dabei war, vor dem Spiegel die widerspenstigen Strähnen seines leicht ergrauten Haars zu bändigen.

			»Nicht jetzt«, grummelte er und hielt die Hände unter den Wasserhahn. Dann rieb er sie aneinander und drückte die Strähnen seitlich vom Hinterkopf platt. Er hielt sie so, bis die beiden Stellen warm wurden. Er hatte nicht vor, sich jetzt noch stören zu lassen. Immerhin war er mit Sandrine im Vieux Moulin zum Abendessen verabredet. Und viel Zeit blieb ihm nicht mehr, den royalblauen Bademantel gegen Hemd, Hose und Sommersakko zu tauschen.

			Das Klingeln verstummte endlich, als er etwas Aftershave zwischen den Handflächen verteilte und auf seine Wangen auftrug. Es brannte auf der Haut und duftete für Cluzets Geschmack etwas übertrieben süßlich nach Sandelholz.

			Weil das, das er seit über vierzig Jahren benutzte, im Geschäft nicht verfügbar gewesen war, hatte er sich auf die Empfehlung der Verkäuferin verlassen und nach etwas Modernem gegriffen. Es roch wie das, das er häufig bei jungen Männern, fast noch Jugendlichen, bemerkt hatte. Was vermutlich daran lag, dass die Verkäuferin selbst kaum älter als zwanzig gewesen war. Jedenfalls passte es so ganz und gar nicht zu ihm.

			Er wusch es wieder mit kaltem Wasser ab. Und während er sein Gesicht ins Handtuch drückte, kam ihm der Gedanke, dass es möglicherweise Sandrine gewesen war, die ihn angerufen hatte. Er ließ das Handtuch ins Waschbecken fallen und verließ das Bad.

			Cluzet ging zum Tisch mit der Messingplatte, in die das Hoheitszeichen Frankreichs eingeprägt war, und nahm sein Smartphone auf. Nach einem Tastendruck leuchtete das Display auf. Aber die angezeigte Telefonnummer war Cluzet unbekannt.

			Vermutlich hatte sich jemand verwählt.

			Cluzet hatte seine Nummer nur einem kleinen Kreis Auserwählter gegeben. Seiner Wahl-Enkelin Nathalie Bosc, die das Vieux Moulin betrieb, seinem besten Freund Bruno und eben Sandrine Saidi. Aber wenn einer von ihnen anrief, erschien der Name im Display.

			Er zuckte kurz mit den Schultern und legte das Smartphone wieder zurück. Dann ging er zum Kleiderschrank neben dem Bett und zog sich an.

			Er stieg gerade in seine Hose, als das Smartphone erneut klingelte. Er bekam die Hose nicht schnell genug hoch und humpelte durchs Zimmer. Trotzdem war er zu spät. Der Anrufer hatte schon wieder aufgelegt, als er abnehmen wollte.

			Cluzet überlegte einen Moment, was er tun sollte. Dann entschied er sich für einen Rückruf. Er wählte die Nummer, landete aber sofort auf der Mailbox.

			Er wartete die Ansage ab, die aber nur die Telefonnummer wiederholte, dann sagte er: »Urbain Cluzet. Sie haben mich angerufen, aber ich vermute, Sie wollten jemand anderen sprechen. Falls dieser Jemand also auf Ihren Anruf wartet, sollten Sie es noch einmal unter der richtigen Nummer probieren.«

			Er legte auf und schob das Smartphone in die Hosentasche. Anschließend zog er die Hose über die Hüften und schloss sie. Dann ging er zurück zum Schrank, zog das Sakko über und verließ das Haus.

			Von der Sonne war nur noch ein schmaler roter Streifen am Horizont übrig geblieben, und der Himmel färbte sich von dunklem Orange zu Violett. Noch immer hatte Cluzet das Aftershave in der Nase, das den Duft der Blumenwiese vor seinem kleinen Haus hinter dem Vieux Moulin überlagerte. Das Zirpen der Grillen hatte bereits eingesetzt und wurde immer lauter.

			Mit schnellem Griff pflückte Cluzet einige Blumen und überquerte anschließend die schmale Holzbrücke über den Mühlbach, der sein kleines Grundstück vom Vieux Moulin trennte. Durch die halb geöffneten Fenster drangen Gelächter, das Klirren von Gläsern und Klappern von Geschirr.

			Eigentlich wäre Cluzet gern schon am Nachmittag mit Sandrine ans Meer gefahren und hätte sie dann dort in ein Restaurant eingeladen. Aber wie so oft in letzter Zeit hatte ihr Vorgesetzter Major de Police Melki ihr den freien Nachmittag gestrichen und sie dazu verdonnert, die Polizeistation in Auciel Haute zu hüten. Daher hatte Sandrine das Vieux Moulin vorgeschlagen, um den Tag ausklingen zu lassen.

			Cluzet hatte ihr auch angeboten, für sie zu kochen. Aber das hatte Sandrine ausgeschlagen. Sie wollte die wenige Zeit mit ihm ungestört genießen, hatte sie gesagt.

			Was Cluzet angesichts der Lautstärke im Vieux Moulin ein wenig zu zuversichtlich erschien.

			Cluzet ging am alten Mühlrad vorbei, das sich schon seit Jahrzehnten nicht mehr drehte, und bog um die Ecke. Auf dem Kiesplatz vor dem Vieux Moulin parkte ein gutes Dutzend Autos im gelben Schein einiger Laternen. Sandrines kompakter Peugeot stand direkt vor dem Eingang.

			Sie war also schon da!

			Seine Schritte beschleunigten sich. In der Eingangstür traf er auf ein Pärchen mittleren Alters, dem er zunächst den Weg freigab, bevor er durch die nächste Tür den Gastraum betrat. Der Duft von geschmortem Lamm empfing ihn, und am Ende des Tresens dampften Apfeltartes in kleinen Backformen aus.

			Cluzet ließ seinen Blick über die Tische am Fenster schweifen. Gleich neben dem Eingang war ein älteres Paar damit beschäftigt, gegenseitig von seinen Tellern zu probieren. Am nächsten Tisch plauderte eine Gruppe Wanderer. Sie schienen erschöpft, lachten aber glücklich. Einen Tisch weiter wurde intensiv diskutiert. Die fünf kräftigen Männer trugen Bauernkleidung, und wenn Cluzet es richtig verstand, hielten sie gerade die üblichen Tiraden über die Regierung in Paris. Der letzte Tisch in der Ecke war leer.

			Von Sandrine keine Spur.

			Cluzet wollte schon zum Nebenraum weitergehen, als sich Nathalie rückwärts durch die Tür zur Küche schob und ein Tablett mit zwei Terrinen darauf balancierte. Sie trug eine schwarze Hose und eine weiße Bluse und darüber eine schwarze Schürze mit dem Logo des Vieux Moulin. Ihr braunes Haar war wie immer streng am Hinterkopf zusammengebunden.

			Der intensive Duft des Lammeintopfs folgte ihr in den Gastraum.

			»GP!«, begrüßte sie Cluzet mit ihrem Spitznamen für ihn und lächelte ihm zu. Die Abkürzung stand für Grand-Père, sein ganz persönlicher Ehrentitel. »Ich hab da hinten für euch reserviert.« Sie wies mit der Nase zum leeren Tisch in der Ecke. »Sandrine kommt gleich. Sie ist auf einem der Zimmer.«

			Cluzet stutzte kurz. Sie konnte nur eines der Fremdenzimmer meinen. »Was macht sie da?«

			Nathalie zuckte mit den Schultern. »Sie sah total erledigt aus. Da hab ich gesagt, wenn sie will, kann sie gern hochgehen und sich frisch machen.«

			Cluzet hob kurz das Kinn. »Ein langer Tag?«

			»Ich weiß es nicht. Sie sagte, du kommst auch gleich. Deswegen haben wir nicht viel gesprochen.« Sie nickte in Richtung Nebenraum. »Entschuldige mich! Aber setz dich schon mal.«

			Während Nathalie im Nebenraum verschwand, ging Cluzet langsam weiter zu ihrem Tisch. Die Bauern unterbrachen sich kurz, als er vorbeiging, und grüßten. Einer von ihnen legte den ausgestreckten Zeigefinger an die Stirn, als wollte er salutieren.

			Cluzet grüßte mit einem Lächeln zurück. Als er am Tisch ankam, schob er sich in die Bank, von der aus er den ganzen Raum im Blick hatte, und legte die Blumen neben sich.

			Er nahm die kleine Karte aus dem Ständer vor ihm. Nathalies Spezialität des Tages war nicht nur irgendein Lamm. Es stammte von den Salzwiesen am Mont-Saint-Michel.

			Cluzet schmunzelte. An Ostern hatte er mit Sandrine einen Ausflug dorthin gemacht. Am Abend hatten sie das Lamm in einem Restaurant genossen.

			Wie passend!

			Er legte die Karte auf den Tisch und spürte, wie sein Smartphone in der Sakkotasche vibrierte. Er wollte es schon herausholen, doch im selben Moment betrat Sandrine den Gastraum. Cluzet zog die Hand wieder hervor und winkte ihr zu.

			Sie lächelte müde, als sie zu ihm kam. Wie beiläufig legte sie den Zimmerschlüssel auf den Tresen.

			Sie trug ein schwarzes, ärmelloses Sommerkleid und hatte ihr dunkles Haar im Nacken zusammengebunden. Eine nasse Strähne klebte an ihrer Schulter. Aus der Tasche in ihrer Hand lugte der Ärmel ihrer Uniformbluse hervor.

			»Wartest du schon lange?«, fragte sie und ließ erst ihre Tasche, dann sich selbst in die Bank über Eck fallen.

			»Ich hab mich selbst grad erst hingesetzt«, antwortete Cluzet. Er nahm die Blumen von der Bank und legte sie vor Sandrine hin. »Für dich.«

			Sandrine ergriff den Strauß und lächelte müde. »Selbst gepflückt?«

			»Nein!« Cluzet versuchte, ernst zu bleiben. »Ich habe einen Floristen kommen lassen, der die richtigen für dich rausgesucht hat.«

			Sandrine sah ihn skeptisch an, dann verstand sie, dass er nur gescherzt hatte. Sie lachte leicht, brach den Stiel einer Blume zur Hälfte ab und steckte sie sich überm Ohr ins Haar. »Und?«

			»Perfekt«, antwortete Cluzet.

			Sandrine wollte etwas sagen, musste aber stattdessen gähnen. Sie hielt sich die Hand vor den Mund. Als sie endlich fertig war, wischte sie sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Tut mir leid, Urbain. Die letzte Nacht war kurz. Und ich musste heute früh raus. Eigentlich hätte ich schon heute Nachmittag wieder frei gehabt. Aber Melki kam plötzlich aus seinem Büro geschossen, ist durch die Station gerauscht und hat gesagt: Bleiben!«

			Sie musste erneut gähnen.

			»Schikane?«, fragte Cluzet knapp. Er wusste, dass Melki Sandrine immer wieder Steine in den Weg legte. Der Grund war weniger eine persönliche Animosität. Vielmehr war Sandrine eindeutig die bessere Polizistin. Aber Melki hatte eben noch Karrierepläne, die ihn über das Amt des örtlichen Polizeichefs hinaus bringen sollten. Eine Beamtin, die ihn fachlich übertraf, passte da nicht so recht ins Bild.

			»Ich glaube, diesmal war es wirklich was Ernstes«, antwortete Sandrine. »Er war irgendwie anders.« Die Blüte überm Ohr drohte herunterzufallen. Sie schob sie wieder zurück. »Ach, keine Ahnung.« Sie stützte ihr Kinn in die Hand. »Du bist mir nicht böse, wenn es kein langer Abend wird, oder?«

			Natürlich nicht, wollte Cluzet gerade antworten. Doch in dem Moment trat Nathalie an ihren Tisch, das Tablett unter einen Arm geklemmt. Sie wandte sich an Sandrine: »Und? Hat’s gut getan?«

			»Die beste Dusche meines Lebens!«, seufzte Sandrine. »Ich hab mit den Handtüchern alles trocken gerieben und sie dann gegen neue aus dem Schrank im Flur getauscht.«

			»Hättest du nicht machen müssen. Das Zimmer ist heute nicht vermietet, und morgen kommt sowieso jemand, um es zu reinigen.« Nathalie berührte Sandrine sanft an der Schulter. »Was darf ich euch bringen?«

			»Was gibt es denn Besonderes?«

			Cluzet tippte mit der Fingerspitze auf den Tisch und zeigte Sandrine die Karte mit der Tagesempfehlung. Sie las sie kurz, dann sah sie Cluzet mit leuchtenden Augen an.

			»Wie an Ostern. Erinnerst du dich?«

			Cluzet nickte schmunzelnd, dann hob er zwei Finger in Nathalies Richtung. »Die Entscheidung ist wohl gefallen.«

			»Ihr werdet es lieben«, sagte Nathalie. »Zum Trinken?«

			»Wasser«, antwortete Sandrine. »Und vielleicht noch einen Kaffee.«

			Cluzet hob erneut nur zwei Finger, und Nathalie ließ sie wieder allein.

			Sandrine legte ihre Finger an die Karte und betrachtete sie einen Moment lang versonnen.

			»Das war ein schöner Tag«, sagte sie, dann verlor sich das Lächeln in ihrem Gesicht.

			Der Abend war so schön wie immer, und doch war etwas anders, dachte Cluzet, während sie aßen.

			Sie sprachen über den Tag. Sandrine erzählte von merkwürdigen oder lustigen Vorfällen während ihres Diensts auf der Polizeistation. Manchmal fragte sie ihn nach seiner fachlichen Meinung. Dann wieder ließ sie sich berichten, was Cluzet erlebt hatte, was aber nicht viel gewesen war.

			Und doch wurde Cluzet das dumpfe Gefühl nicht los, dass Sandrine ihm irgendwie auswich. So ähnlich, wie es ihn auch beschlichen hatte, als sie an den schönen Tag beim Mont-Saint-Michel gedacht hatte.

			Dann fiel es ihm plötzlich auf.

			Sie hatte es in einem Nebensatz versteckt. Sandrine neigte nicht dazu, nachts wach zu liegen, geschweige denn, am Vorabend ausschweifend auszugehen, wenn sie am nächsten Tag Dienst hatte. Was das anging, war sie sehr diszipliniert. Sie lebte nicht für ihre Arbeit. Aber Polizistin zu sein, bedeutete ihr viel.

			Cluzet ließ den Löffel in seine halb leere Terrine sinken, lehnte sich vor und musterte sie.

			Womit er Sandrine beinahe erschreckte. »Was ist?«

			»Ich hätte es fast überhört«, antwortete Cluzet, »aber wieso war deine Nacht kurz?«

			»Hab ich das gesagt?«

			»Mhm«, nickte Cluzet und zog die Augenbrauen zusammen. »Was war los?«

			Sandrine regte sich nicht. Sah Cluzet nur an. Dann ließ auch sie den Löffel sinken, verzog einen Mundwinkel und atmete durch. »Ich hab dir doch erzählt, dass ich immer wieder mal versuche, die eine oder andere Fortbildung zu machen. Auch online.«

			Cluzet nickte. Tatsächlich hatte er sie sogar mehrfach dazu ermutigt.

			»Ich schneide ganz gut ab.« Sie rümpfte die Nase. »Sogar mehr als das.«

			»Das freut mich!« Cluzet lachte leicht. »Ich hätt’s aber auch nicht anders erwartet.«

			Sandrine lächelte geschmeichelt. Sie legte behutsam ihre Hand auf seine, zog sie aber umgehend wieder zurück.

			Wodurch Cluzet fast nicht bemerkt hätte, dass sein Smartphone erneut vibrierte. Er entschied sich, nicht ran zu gehen. Sandrine wollte ihm offensichtlich etwas Wichtiges mitteilen.

			»Sogar so gut, dass mir ein anderer Posten vorgeschlagen wurde, auf den ich mich bewerben soll. Es klingt toll. Natürlich wäre auch eine Beförderung damit verbunden. Ich hätte quasi meine eigene kleine Polizeistation. Ich wäre die Verantwortliche.«

			»Das klingt doch toll«, sagte Cluzet ehrlich, obwohl er merkte, dass da ein Haken war.

			Sandrines Augen hatten geglänzt, ihre Müdigkeit war wie verflogen. Aber sie hatte auch immer wieder unter sich gesehen, als wollte sie ihm ausweichen.

			»Es wäre direkt am Meer.«

			»Du liebst das Meer. Es wird dir gefallen.«

			Sandrine atmete tief ein und wieder aus. »Nicht unser Meer. Das Mittelmeer.«

			»Ah!«, antwortete Cluzet einsilbig. Mehr fiel ihm gerade nicht ein. Es war, als müsste er die Information erst noch einsortieren.

			Wieder vibrierte das Smartphone in seiner Sakkotasche.

			Unwillkürlich griff Cluzet hinein und holte es hervor.

			»Entschuldige! Da versucht schon den ganzen Abend jemand, mich anzurufen.«

			»Geh ruhig ran«, sagte Sandrine und lehnte sich zurück.

			Cluzet nickte und nahm das Gespräch an. Insgeheim war er für die Ablenkung gerade nicht undankbar.

			»Ja?«, meldete er sich und wartete ab.

			»Monsieur Cluzet? Urbain Cluzet?« Die Stimme kam ihm bekannt vor. Aber bei all dem Lärm im Gastraum konnte er sie nicht recht identifizieren.

			»Einen Moment«, sagte Cluzet zu Sandrine und rutschte ans Ende der Bank. Er lehnte sich weit über die Fensterbank und hielt sich das andere Ohr zu. »Wer ist denn da?«

			Es rauschte in der Leitung. Wie wenn jemand ins Mikrofon blies. »Monsieur Cluzet, hier ist Major de Police Vincent Melki. Ich weiß, es wird Ihnen schwerfallen, sich das vorzustellen, aber ich muss Sie sprechen. Vertraulich und unter vier Augen!«

			»Ach, ja?« Cluzet versuchte, nicht überrascht zu wirken. Aber es gelang ihm wohl nicht. Sandrine sah ihn fragend an. Er tat es mit einem Zucken der Mundwinkel ab.

			»Monsieur, ich würde Sie nicht bitten, wenn ich eine andere Lösung wüsste.«

			Cluzet konnte förmlich Melkis Zähneknirschen hören.

			»Woher haben Sie meine Nummer?«

			»Ich muss Sie wohl nicht daran erinnern, welche Position ich bekleide.« Da war er wieder, der überhebliche Melki. Aber seine Stimme klang nicht so fest wie sonst.

			»Ich sitze gerade hier mit …«, setzte Cluzet an und wurde sofort von Melki unterbrochen.

			»Ich weiß, mit wem Sie den Abend verbringen. Sie hat es mir gesagt. Und bitte sprechen Sie es nicht aus. Ich möchte nicht, dass sie Verdacht schöpft.«

			»Worum geht’s denn?«, fragte Cluzet.

			»Ich schicke Ihnen meinen Standort aufs Handy. Können Sie was damit anfangen?«

			»Selbstverständlich.«

			»Gut. Ich erwarte Sie da. Ganz egal, wie lange Sie brauchen. Ich gehe hier nicht weg.« Die Leitung brach ab. Melki hatte aufgelegt.

			Cluzet schob das Smartphone wieder in die Sakkotasche und rutschte zurück zu Sandrine. Die verfolgte ihn mit ihrem Blick.

			»Alles in Ordnung?«

			»Ja«, antwortete Cluzet betont ruhig und schob schnell nach: »Das war nur ein Kollege von früher.«

			»Um diese Uhrzeit?«

			»Paris!« Cluzet hob die Hände, als wäre das selbsterklärend.

			Gleichzeitig fragte er sich, wieso er Sandrine nicht die Wahrheit sagte. Immerhin hatte sich Melki ihm gegenüber in der Vergangenheit auch nicht gerade durch Freundlichkeit oder besondere Wertschätzung ausgezeichnet. Zudem waren Cluzets Sympathien eindeutig verteilt, wenn er zwischen Melki und Sandrine zu wählen hätte.

			»Paris«, wiederholte Sandrine nur.

			»Ein alter Fall.« Cluzet winkte ab. »Das passiert immer noch mal.«

			Sandrine hielt sich die Hand vor den Mund und gähnte. »Urbain, ich sagte ja schon, ich sollte bald ins Bett gehen. Lass uns demnächst weiterreden.«

			Cluzet nickte kurz, und Sandrine drehte sich um und winkte Nathalie an den Tisch.

			»Was machst du mit der Bewerbung?«, fragte Cluzet, als sie sich ihm wieder zuwandte.

			»Ich überschlafe es erst mal. Und dann denke ich mit klarem Kopf darüber nach.« Sie lächelte ihn an.

			Cluzet hob kurz das Kinn. Für heute Abend war der Faden durchtrennt.
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			Der funzelige Lichtstrahl seines roten Klapprads flackerte über die nächtliche Straße im Süden von Auciel Haute, als Cluzet zu der Adresse strampelte, die Melki ihm geschickt hatte. Das hintere Schutzblech klapperte, und das Sirren des Dynamos hallte von den Fassaden zurück.

			In dem kleinen Wohngebiet am Ortsrand herrschte offenbar schon Nachtruhe. Nur in wenigen der Einfamilienhäuser aus den Fünfzigern brannte noch Licht in den Fenstern und fiel auf die gepflegten Vorgärten. In vielen standen Rutschen, Trampoline oder sogar Klettergerüste. Es wirkte, als wären sie ein einziger Kinderspielplatz.

			Noch immer fragte Cluzet sich, wieso er Melki den Vorzug vor Sandrine gegeben hatte. Und vor allem, warum er sich auf diese Geheimniskrämerei gegenüber Sandrine eingelassen hatte, die ihren sowieso schon kurzen Abend abrupt beendet hatte.

			Bei ihrer Verabschiedung auf dem Parkplatz vor dem Vieux Moulin war Sandrine nicht weiter darauf eingegangen. Aber Cluzet hatte diese leise Distanz gespürt, die sie zu ihm eingenommen hatte. Wenngleich sie sich auch für morgen wieder mit ihm verabredet hatte. Aber über die mögliche Beförderung hatte sie kein Wort mehr verloren.

			Es war nicht ungewöhnlich, dass sie Dinge zunächst mit sich selbst ausmachte. Doch in der letzten Zeit hatte sie ihn immer mehr in ihre Überlegungen einbezogen. Oder ihm zumindest gesagt, dass sie noch etwas Zeit brauchte, um sich zunächst ihre eigenen Gedanken zu machen. Dass sie das Thema einfach abgebrochen hatte, war ein deutlicher Hinweis, dass sie ein klein wenig Abstand brauchte.

			Im selben Moment, in dem Cluzet das verstand, begriff er auch, warum er sich von Melki hatte einnehmen lassen.

			Es war nicht die Bitte, dass er kommen sollte. Es war auch nicht der unterschwellig alarmierte Ton in seiner Stimme gewesen. Es waren die zwei Sätze, mit denen Melki die Hierarchie zwischen ihnen auf den Kopf stellte. Zwischen dem Polizeichef und dem Zivilisten Cluzet.

			Ganz egal, wie lange Sie brauchen. Ich gehe hier nicht weg.

			Er kannte die Dringlichkeit, die in solchen Sätzen lag, aus seiner Zeit als Kommissar in Paris. Er mochte nicht spekulieren. Aber was immer Melki auch dazu bewogen hatte, ihn anzurufen, musste ihn grundtief erschüttert haben.

			Cluzet bog in die nächste Seitenstraße ab und ließ das Klapprad ausrollen, während er nach Melkis Polizei-SUV Ausschau hielt. Vor den schuhkartonähnlichen Neubauten parkten nur einige Privatwagen und ein kleiner weißer Transporter.

			Keine Spur von einem Polizeiwagen.

			Cluzet bremste und stellte einen Fuß auf den Gehsteig.

			Hatte er sich in der Straße geirrt?

			Er wollte gerade sein Smartphone zücken, als er hinter sich leise Melkis Stimme hörte: »Ich bin hier!«

			Cluzet blickte über die Schulter zurück. Im nächsten Vorgarten saß Melki gebeugt auf einer Steinbank. Der Schatten einer blühenden Sommermagnolie schützte ihn vor dem Schein der gelben Laterne. Trotzdem konnte Cluzet erkennen, dass er keine Uniform trug. Er hatte einen leichten, anthrazitfarbenen Anzug an, der sogar im Sitzen perfekt passte und seine sportliche Statur unterstrich. Der Knopf am weißen Hemdkragen war geöffnet.

			Melkis kurzes, dunkles Haar war wie immer einwandfrei gescheitelt. In der Dunkelheit war der Schatten zwischen seinen Augenbrauen nicht zu erkennen, der sonst bezeugte, dass sie eigentlich zusammengewachsen waren.

			Cluzet stieg vom Rad und lehnte es gegen die hüfthohe Grundstücksmauer. Das Schutzblech klapperte, und er erntete dafür von Melki ein leises Zischen.

			Cluzet ging zum Eingangstor und öffnete es. Im Augenwinkel nahm er wahr, wie sich der Lenker seines Klapprads verdrehte. Im nächsten Moment rutschte das Rad scheppernd zu Boden.

			Melki sprang sofort auf die Füße. »Monsieur, bitte! Etwas diskreter!«

			Cluzet kommentierte es nicht. Er ging durch das Tor und schloss es leise hinter sich. Dann wandte er sich an Melki: »Warum sind wir hier?«

			Melki steckte die Hände in die Hosentaschen und sah sich nervös um. Doch nirgends regte sich etwas. Hier und da brannte noch Licht in den Fenstern. Aber niemanden schien der Lärm zu interessieren, den das Rad verursacht hatte.

			Er atmete durch. »Danke, dass Sie gekommen sind. Das war wohl kaum zu erwarten.«

			Noch weniger zu erwarten gewesen war, dass Melki ihn überhaupt anrief, dachte Cluzet und sah zur offenen Haustür, die wie ein dunkles Loch in der Fassade klaffte. »Wer wohnt hier?«

			Melki ließ seinen Blick über den Weg zum Haus gleiten. »Eine junge Frau. Sie heißt Amina Rahmani.« Er machte einen Schritt zur Seite und stieß mit der Fußspitze einen Kieselstein vom Weg.

			Cluzet bemerkte blaue Plastiküberzieher an seinen Schuhen.

			»Und in welcher Verbindung stehen Sie zu dieser Frau?«

			Melki sah wieder zu Cluzet und zog die Augenbrauen zusammen. Der leichte Schatten zwischen ihnen tauchte wieder auf. »Wie meinen Sie das?«

			»Wie ich es sagte.« Cluzet steckte seinerseits die Hände in die Hosentaschen. »Sie rufen mich mitten in der Nacht zu der Wohnung einer Unbekannten. Die Tür steht offen, es ist dunkel, und trotzdem regt sich niemand. Sie wirken, als wollten Sie nicht, dass jemand mitbekommt, dass Sie hier sind. Außerdem …« Cluzet wies auf die blauen Überzieher an Melkis Schuhen. »Ich vermute daher, Sie haben mich herbestellt, weil ich einmal Kommissar war.«

			Melki sah an sich herab und ließ die Schultern sinken. »Ich hab ihr vor einiger Zeit mal geholfen. Seitdem hab ich ein wachsames Auge auf sie.«

			Melki hatte also offenbar doch eine menschenfreundliche Seite. Auch wenn es Cluzet schwerfiel, das zu glauben.

			»Sonst nichts?«, hakte er nach.
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